
Dieser Harald Schmidt ist gar nicht
witzig. Er dichtet beispielsweise
Bauernregeln wie „Das macht den

Bauern gar nicht froh, wenn’s regnet in
sein Cabrio“. Oder er plaudert Sinnloses
über seine Show aus: „Wir hatten heute 
die Idee, das Auto eines Zuschauers aus
dem Publikum in der Show ,abzuwracken‘
und ihm dann einen Dacia Logan zu
schenken!“

Das Beruhigende an der Geschichte ist:
Die flachen Gags stammen nicht vom
ARD-Latenight-Entertainer. Sie sind nur
das Werk eines Internet-Nachwuchskomi-
kers, der sich bei Twitter als Harald
Schmidt ausgibt. Das Beunruhigende: Auf
den Fake fielen nicht nur die „Bunte“ und
die Onliner der „Stuttgarter Nachrichten“

rein, sondern auch die ARD. Sie selbst
verkündete, wo der Star twittere.

Twitter – Englisch für zwitschern – ist
eine relativ neue Internet-Quassel-Platt-
form. Gegründet wurde das Netzwerk 2006
von Biz Stone, Evan Williams und Jack
Dorsey, ursprünglich als firmeninterne
Kommunikationsmöglichkeit. Das Beson-
dere an dieser Kommunikation ist ihre
Kürze. Ähnlich wie bei einer SMS ist die
Länge einer Mitteilung auf 140 Zeichen be-
grenzt. Per Internet wird dieser Minitext
dann versandt. Wer mag, kann die Texte
eines Schreibers auch abonnieren – als so-
genannter Follower. Der falsche Harald
Schmidt hat rund 7000 solcher Verfolger.
Die können, wenn sie mögen, auch ant-
worten auf die Kurznachrichten, so dass

aus dem Gezwitscher rasch ein Geschnat-
ter wird.

In Deutschland nutzen zwar erst einige
zehntausend Menschen das neue Medium.
In den USA und in Asien twittern aber be-
reits einige Millionen – Japanisch ist heu-
te eine der meistverwendeten Sprachen.
Doch hier wie dort wuchern auch die
Fakes. Der Identitätsschummel ist sehr
simpel – und solange der Nachahmer nicht
auffliegt und sich etwas Mühe gibt, glaub-
haft zu sein, kann er im Namen eines
Promis oder eines Unternehmens Wahres,
Halbwahres und Lügen verbreiten.

Insbesondere in den USA ist das Pro-
blem der falschen Vögel bei Twitter mitt-
lerweile so virulent, dass es Websites 
gibt, auf denen versucht wird zu überprü-
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Falsche Vögel
Auf der Web-Plattform Twitter kann jeder in 140 Zeichen mitteilen, was er der Welt 

gerade erzählen möchte. Er kann sich dabei auch als eine andere Person ausgeben 
und Unsinn verbreiten. Die Fälschungen werden zum Problem für Politiker und Promis.

Twitter-Gründer Williams, Stone: Das Netzwerk steckt in einer Authentizitätsfalle, bevor es überhaupt glaubwürdig werden konnte 
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Weltweite Besucher

bei twitter.com

in Millionen

Grenzenloses

Gezwitscher
Funktionsweise des sozialen

Netzwerks Twitter

 1  Der beim Twitter-Dienst
angemeldete Benutzer ver-
fasst kurze Textnachrichten
(„Tweets“) mit maximal
140 Zeichen. Der Versand
erfolgt über das Internet.

 2  Nutzer, die die Nachrichten
dieses Absenders für interes-
sant halten, können seine
Tweets abonnieren und wer-
den zum Follower. Jeder Nutzer
kann sowohl Follower sein,
als auch Absender eigener
Tweets.

 3  Durch die ständig
wachsende Vernetzung
der Twitter-Nutzer unter-
einander gelangen aktuelle
Nachrichten in kürzester Zeit
um die ganze Welt.

ABSENDER

FOLLOWER

und ABSENDER

FOLLOWER

FOLLOWER

Quelle: comScore

fen, ob auch glaubwürdig ist, wer da zwit-
schert.

Auch Unternehmen müssen mit der Bla-
mage rechnen, im Netz als Twitter-Fäl-
schung aufzutauchen. Wie etwa im Fall
Suhrkamp: Heute hätten die Kollegen ihre
ersten Computer bekommen, schrieb eine
angebliche Pressesprecherin des Verlags un-
ter dem Twitter-Pseudonym „Suhrkamp“
Ende letzten Jahres. „Leichtes Grummeln
durchflutet die Büros.“ Sie twitterte über
eine erfundene „Wiesbadener Matinee“, zu
der jeden dritten Samstag im Monat kauzi-
ge Gäste erwartet würden, oder wartete ex-
klusiv mit bizarren Neuerscheinungen auf,
etwa einem Werk vom tatsächlichen Suhr-
kamp-Autor Dietmar Dath: „Geist einer
Maschinenregierung“, geschrieben auf ver-
schiedenen Zeitebenen, 1000 Seiten. Ziem-
lich exklusiv erfuhren Leser dort auch, dass
sich der Verlag die Rechte an Barack Oba-

mas Texten in der „Harvard Law Review“
gesichert habe – und dass in den Texten
Anspielungen aufs Kiffen enthalten seien. 

Hinter den vermeintlichen Suhrkamp-
Mitteilungen steckte der 31-jährige Florian
Siepert. Außer dass ein paar Suhrkamp-
Bände in seinem Schrank stehen, hat der
Internet-Berater rein gar nichts mit dem
Verlag zu tun. Es war eher ein spontaner
Entschluss, im Namen der Intellektuellen-
Marke zu reden. 

Nebenbei twittert Siepert inoffiziell für
den TSV 1860 München, führt ein Koch-
Blog und verfolgt einen Twitter-Stream mit
Terminen von Uno-Generalsekretär Ban Ki
Moon. „Ich habe die Nachrichten so ge-
schrieben, wie ich mir das Büroleben bei
Suhrkamp vorgestellt habe“, sagt er. Meh-
rere hundert Leute haben mitgelesen, es
dauerte viele Wochen, bis Suhrkamp den
Fake bemerkte und die Seite sperren ließ.

Rückblickend betrachtet sei es „nicht ganz
angenehm“ gewesen, sagt die reale Presse-
frau, Anna Reinsch. Twittern würde man
bis heute nicht, man habe ja eine Internet-
Seite. 

Man mag das ganze Medium Twitter für
sinnlos halten und überflüssig. Oder auch
für spannend und innovativ, wie Klaus
Eck, Fachmann für soziale Netzwerke im
Internet. Für ihn bringt Twitter das Inter-
net „an die Schwelle zum Echtzeitme-
dium“. Nirgends erfahre er rascher, was
die Menschen gerade interessiere und wie
sie über aktuelle Ereignisse dächten.

Ursprünglich war Twitter mal ein reines
Medium der Zeitvernichtung. „Was tust du
gerade?“, lautet die Ausgangsfrage des
Netzwerks, und Twitterer antworteten
wahrheitsgemäß: „Ich trinke Kaffee“, „Ich
langweile mich“, „Ich koche Bratwurst mit
Kartoffeln und Kohlrabi.“

Mittlerweile, sagt Eck, habe sich Twitter
zum Diskussionsmedium entwickelt. Ob
Schweinegrippe oder Amoklauf, ob ein neu-
er Kinofilm oder eine aktuelle Werbekam-
pagne. Alles Mögliche findet seinen Nach-
hall. Das Publikum twittert, was es denkt. 

Und das Publikum sucht die Prominenz.
In den USA hängte kürzlich erst Schau-
spieler Ashton Kutcher den Nachrichten-
sender CNN in der Rangliste der Twitter-
Absender ab. Mehr als eine Million Men-
schen lesen, was er in einem Redestrom
mitteilt. 

„Wenn ich wirklich Harald Schmidt wä-
re, würde ich niemals twittern“, sagt ver-
wirrenderweise der falsche Schmidt, der In-
ternet-Nachwuchskomiker Robert Michel.
Er sei mit persönlichen Anfragen überhäuft
worden, mit Wünschen nach Karten für
die Sendung und mit Pointen-Vorschlägen.
Wenn sich der reale Harald Schmidt damit

beschäftigen würde, meint Michel, wäre
das reine Zeitverschwendung. 

So sehen das offenbar auch viele Poli-
tiker. Es gibt zwar einen „muentefering“-
Account, doch twittert nicht der wirkliche
SPD-Vorsitzende. Erst kürzlich hatte der
Zugang von Links-Politikerin Sahra Wa-
genknecht sein Coming-out als Fälschung.
Der grüne Bundestagsabgeordnete Hans-
Christian Ströbele war empört, als er von
Einträgen unter seinem Namen erfuhr.
„Das ist doch so, als ob jemand Briefe in
meinem Namen verschickt.“

Ein völlig rechtsfreier Raum ist dann
aber auch ein Netzwerk wie Twitter nicht.
„Man kann in bestimmten Fällen, begrün-
det durch das Namens- oder Persönlich-
keitsrecht, gegen solche Veröffentlichun-
gen vorgehen“, sagt Medienanwalt Tobias
Gostomzyk. Allerdings dürfte die Enttar-
nung der anonymen Nutzer schwierig sein.

Doch gibt es nicht nur Fakes bei Twitter.
Die Zahl der twitternden Politiker etwa
steigt stetig. Bärbel Höhn berichtet von
Ausschusssitzungen, der Bundestagskan-
didat Lars Klingbeil meldet, dass er jetzt
sein Büro verlasse. Mancher, der das Me-
dium nutzen will, aber selbst keine Zeit hat,
lässt auch twittern, Bundesumweltminister
Sigmar Gabriel beispielsweise seinen Büro-
leiter. 

Die Internet-Plattform wahl.de listete
zuletzt rund 350 Volksvertreter und Kan-
didaten bei Twitter. „Meist sind es weniger
die wirklich prominenten Politiker, die
Twitter nutzen, sondern eher die Wahl-
kämpfer in der Fläche“, sagt wahl.de-Be-
treiber Klas Roggenkamp. Um Fakes zu
enttarnen, lesen seine Mitarbeiter Einträge
sehr genau und fragen im Zweifel nach.
„Letztendliche Sicherheit gibt es natürlich
nicht“, so Roggenkamp. Auch Thorsten
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Twitterer Sonneborn, Schäfer-Gümbel 

„Lügenkoch klaute mir die Brille“



Schäfer-Gümbel setzte beim Wahlkampf
um das Amt des hessischen Ministerpräsi-
denten auf das neue Medium. Kaum hatte
er seinen Kanal „tsghessen“ gestartet, war
ihm bald das Satire-Magazin „Titanic“ auf
den Fersen. Unter dem Namen „tsghes-
senspd“ twittert dort Ex-„Titanic“-Chef
Martin Sonneborn: „Endlich morgen! Hat-
te Albträume: Tarik Al-Dschazira hat mir
das Haarnetz geklaut, Lügenkoch die Bril-
le – tappte blind u. unbeholfen herum.“

Twitter sei fürs Spaßmachen wie ge-
macht, sagt Sonneborn. Wie viele Leute
seiner Fälschung aufsaßen, lasse sich
schwer schätzen. „Die Dummheit des In-
ternet ist ja nicht berechenbar.“ Schäfer-
Gümbel findet heute einige der Fake-Ein-
träge gar nicht lustig. So gab es beharrliche
Anspielungen auf vermeintlich regelmäßi-
gen Alkoholkonsum des Politikers und In-
teraktion mit der Sekretärin. „Da hätte
man damals eigentlich was dagegen unter-
nehmen müssen. Das war vielleicht ein Feh-
ler, die von der ‚Titanic‘ einfach machen
zu lassen“, sagt er. Seinen echten Twitter-
Account führt der SPD-Mann bis heute.
„Anfangs habe ich schon ein bisschen ge-
fremdelt. Heute gibt es Tage, an denen man
einfach Lust aufs Twittern hat, und Tage, an
denen ich mich am liebsten ausschalte.“ 

Dass man bei Twitter nie so genau weiß,
wer da eigentlich spricht, haben sich längst
auch Marketing-Profis zunutze gemacht.
Sie zwitschern halbseidene Offerten und
versteckte PR. Der Autobauer Ford etwa
inszeniert sich mit der Persönlichkeit Scott
Monty; die US-Fluglinie JetBlue hat gar
einen „Corporate Communication Mana-
ger“, der hauptsächlich für die Kommuni-
kation via Twitter eingesetzt wird. Die Un-
terscheidung zwischen einfacher Kunden-
bindung und werblichen Mitteilungen wird
immer schwieriger. 

So steckt das Netzwerk schon in einer
Authentizitätsfalle, bevor es überhaupt so
richtig glaubwürdig geworden ist. Dem Ruf
schadet das. Egal ob Amoklauf, Terroran-
schlag, Notwasserung oder drohende Pan-
demie: Schnell bekommt ein Thema in
Twitter ein paar Umdrehungen zu viel. 

So mancher wittert sogar ernsthafte Ge-
fahren. Der US-Militärgeheimdienst fürch-
tet, der Dienst könne als mögliche Plattform
für Terroristen dienen und ihnen erleichtern,
Anschläge zu planen und umzusetzen.

Robert Michel dagegen hat seine Harald-
Schmidt-Persiflage viel unmittelbarer ge-
nutzt. Er ließ seine Identität auffliegen, 
als genügend Medien auf den falschen
Schmidt hereingefallen waren, und stellte
dazu ein Video auf die Plattform YouTube,
in dem er dann auch gleich für seine eige-
ne kleine Internet-Show warb. Er könne
sich auch vorstellen, in der neuen Show
des großen Entertainers mitzumachen.

Doch den Gefallen, darauf auch noch
einzugehen, tut ihm Harald Schmidt nicht.
Er bleibt dabei – er schweigt.

Markus Brauck, Martin U. Müller

Wenn es in Deutschland die Figur
des fröhlichen Kapitalisten über-
haupt gibt, dann wird sie von nie-

mand besser verkörpert als von Dieter
Bohlen. Er lebt die Lust auf Geld unge-
niert aus wie kaum ein anderer. Als Zei-
chen des Erfolgs trägt er ein Grinsen zur
Schau, das breiter kaum geht.

Während in den Feuilletons und Talk-
shows die Krise des Kapitalismus verhan-
delt wird, macht Bohlen einfach weiter.
Sein Evangelium ist einfach, und so simpel
hat er es auch mal niedergeschrieben. „Ich
liebe Geld, ich fand es schon immer geil,
Geld zu haben, und ich wollte auch im-
mer mehr davon haben“, heißt es in sei-
nem Buch „Der Bohlenweg – Planieren
statt Sanieren“ – das ironischerweise auf
dem Höhepunkt der Finanzkrise auf den
Markt kam und sich mittlerweile mehr als
150000-mal verkauft hat.

Auch seine Show, die Casting-Sause
„Deutschland sucht den Superstar“
(„DSDS“), die am Samstag dieser Woche
ins Finale geht, ist nicht zufällig in dem
Jahrzehnt zum Hit geworden, in dem auch
der Kapitalismus seinen Turbo zuschaltete.

Alles, was Finanzjongleure, Top-Mana-
ger und Börsenjunkies in den letzten Jah-
ren antrieb und was ihnen heute angekrei-
det wird, findet sich auch in dieser Show.
Der schnelle Erfolg um jeden Preis. Das

Fehlen langfristigen Denkens. Das Zele-
brieren des puren Egoismus desjenigen,
der viel Erfolg hat und viel Geld.

Formate wie „DSDS“ und „Popstars“
waren ja weltweit auch die Antwort der
darbenden Musikindustrie auf das Pro-
blem, dass es sich für sie immer weniger
rentierte, Stars langfristig zu etablieren.
Also erfand sie die Star-Derivate der
Castingshows. Semi-Idole, die rasch auf-
gebaut werden und rasch vergessen sind,
mit deren Prominenz sich aber schnell und
heftig Kasse machen lässt.

Eigentlich passt die Idee Castingshow
also gar nicht mehr in die Zeit. Wo doch
jetzt alle so vernünftig geworden sind und
vom Bundespräsidenten bis zur „Bild“-
Zeitung alle der Spekulation und der Gier
und dem Hype abschwören. Für die Zu-
kunft wird an einer Welt gebaut, die besser
reguliert, vernünftig und ethisch ist.

Doch die Faszination scheint ungebro-
chen. Obwohl nach fünf Staffeln auch der
Letzte, der zuguckt oder mitmacht, weiß,
dass RTL „Superstars“ macht, die keine
sind, ändert das nichts an der Beliebtheit
dieser Art von Formaten. Die Quoten von
„DSDS“ sind auf Rekordhöhe – 5,7 Mil-
lionen schauten allein am vorletzten Sams-
tag zu. 

Die Kandidaten träumen sich immer
noch in eine „Superstar“-Zukunft hinein.
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Die Spaß-Blase
Der Kapitalismus lebt. Und nirgends zeigt sich seine Faszination

auf die Massen besser als bei „Deutschland sucht 
den Superstar“ und anderen Castingshows. Von Markus Brauck

H
E
R

M
A
N

N
 
J
.
 
K

N
IP

P
E
R
T
Z
 
/
 
A
P
 

„DSDS“-Kandidatin Annemarie, Juror Bohlen, „Germany’s Next Topmodel“-Anwärterinnen: „Ich


